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Ich will. 


Ich will dich führen, will dich leiten 
Mit meinen Augen allezeit; 

Ich will dir helfen kämpfen, ſtreiten, 
Will tröſten dich in ſchwerem Leid; Daß ich, dein Heiland, Jeſus Chriſt, 
Ich will umgeben dich mit Gnade Nicht hielt, was ich dir treu verſprochen, 
Auf deinem dornenvollen Pfade! Ich hab mein Wort noch nie gebrochen! 


Ich will dich bis ins Alter tragen 
Und bis du grau geworden biſt. 
Du ſollſt gewiß dich nicht beklagen, 


Ich will, mein Kind, dich nie verlaſſen, Ich will dich ſegnen, daß auf Erden 
Umgeben dich in deinen Träumen, Du vielen ſollſt ein Segen ſein; 

Als treuer Führer feſt dich faſſen, Du ſollſt auch groß und mächtig werden, 
Mit meiner Hilfe niemals ſäumen; Dabei doch demutsvoll und klein. 

Iſt ſteil und einſam auch die Bahn, Ich will in jeglichen Gefahren 

Er führe dich doch himmelan! Mit meinem Arm dich treu bewahren! 


| Marta Riemer. 


Anweiſungen für die Wartezeit. 


„Aber hütet euch, daß eure Herzen | 


nicht beſchweret werden mit Freſſen 
und Saufen und mit Sorgen der 


Nahrung, und komme dieſer Tag 


ſchnell über euch, denn wie ein 
Fallſtrick wird er kommen über 
alle, die auf Erden wohnen. So ſeid 
nun wacker allezeit und betet, daß 


ihr würdig werden möget zu ent⸗ 


fl'ehen dieſem allen, das geſchehen 
ſoll, und zu ſtehen vor des Menſchen 
Sohn.“ Lukas 21, 34—36. 


In dieſen ernſten Worten, von Jeſus ſelbſt 


geſprochen, gibt Er uns Anweiſung über unſer 
Verhalten angeſichts des ſicher eintretenden 
Tages Seiner Wiederkunſt. Er wird wieder 
kommen, denn Sein Mund hat es verheißen. 


Er ſagt: „Himmel und Erde werden vergehen, 
aber meine Worte werden nicht vergehen.“ 


Was Er verheißt wird eintreffen. 
Obwohl niemand Tag und Stunde Seiner 


Wiederkunft weiß, ſo hat Er ſelbſt uns in 


Lukas 21, 29—31 doch angewieſen, die Welt⸗ 
ereigniſſe zu beurteilen, ſodaß wir wiſſen kön⸗ 
nen, ob Sein Kommen nahe vor der Tür ſteht. 
Mancherlei, daß vor Seinem Kommen geſchehen 
muß, hat ſich ſchon ereignet. In unſeren Tagen 
gibt es doch manche Gotteskinder, die mit 
einer reellen Geiſteserleuchtung von oben freu— 
dig bezeugen: „Der Herr kommt bald.“ Wir 
tun wohl, auf ſolche Stimmen zu achten. 


1. Der Herr warnt uns vor einer 
lötlichen Gefahr, die uns alle in 
der Wartezeit bedroht. 

Er ſagt, wir müſſen auf der Hut ſein, daß 
unſere Herzen nicht beſchwert werden mit Freſſen 
und Saufen und mit Sorgen der Nahrung. 
Damit will Er uns doch einfach warnen, daß 
wir uns doch nicht den übermäßigen irdiſchen 
Genüſſen hingeben; daß wir irdiſche Genüſſe 
uns nicht zum Lebensziel und- zweck werden 
laſſen; daß wir uns nicht verſtricken laſſen von 
dem Diesſeitigen, von den abſolut notwendigen 
Dingen des alltäglichen Lebens. Dieſer Gefahr 
ſind wir alle ausgeſetzt. Bei dem raſchen 
Tempo, in dem das Leben heutzutage geführt 
wird, iſt die Gefahr des Verſtricktwerdens im 
Alltäglichen und Diesſeitigen vielleicht größer 
als je zuvor. 

2. Der Herr gibtuns Mittel, durch 
welche wir dieſe Gefahr überwinden 
werden. 
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Er ſagt uns, wir müſſen wacker bleiben 
allezeit und beten. Damit will Er uns doch 
ſagen, daß wir uns nicht von dem Weltgeiſt 
berauſchen laſſen dürfen. Wir müſſen vielmehr 
beſtrebt ſein, unſer Verkehrsleben mit Ihm 
durch das Gebet geſund und kräftig zu erhalten. 
Wir alle müſſen es wohl, um ehrlich zu bleiben, 
oft eingeſtehen, daß in dieſer Weltluftunſere Herzen 
beſchwert werden, ſodaß wir im Gebet nachlaſſen. 

3. Der Herr ftellt vor unſere See: 
lenein unausſprechlich hohes Vorrecht, 

Er will uns tüchtig machen, daß wir im— 
ſtande ſein werden manchem Schrecklichen zu 
entfliehen, um dann vor des Menſchen Sohn 
ſtehen zu dürfen. Ich bin mir völlig bewußt, 
daß dies geheimnisvolle Worte ſind, welche 
die Weisheit aller Heiligen wohl noch nie er: 
gründet hat. Auch ſtimmen die Gotteskinder 


in ihren Auslegungen dieſer Worte keineswegs. 
Iſt auch in dieſem Wort viel mehr enthalten 


als irgend ein Sterblicher faſſen kann, ſo hat 
der Herr ſelbſt uns doch manche Andeutung 
gegeben zum Verſtändnis desſelben. Aus dem 
Kontext dieſer Stelle geht doch klar hervor, 
daß der Herr an die große Trübſal denkt, 
die über die Welt vor Seiner Wieder- 
kunft kommen ſoll, der wir entfliehen ſollen. 
Werden wir noch unter den Lebenden ſein in 
jenen Tagen, ſo gibt es doch nur zwei Wege, 
dieſer Trübſal zu entfliehen. Der eine Weg 
iſt der Tod, der andere und der beſſere, der 
nach meinem Dafürhalten in des Meiſters Sinn 
lag, iſt die Entrückung. Iſt es nicht auffallend, 
daß der Herr ſagt: „Wir müſſen würdig 
werden dieſen Fluchtweg betreten zu dürfen. 
Daß der Herr dann noch hinzufügt „um zu 
ſtehen vor des Menſchen Sohn“ gibt dann 
deutlich an, wohin unſere Flucht aus der 
großen Trübſal führen wird, nämlich, daß 
wir ſtehen dürfen unter der großen Schar 
Seiner Verſiegelten. Wahrlich, um einer fol 
chen Ehre wollen wir uns in der Wartezeit 
„Bis Er kommt“ verhalten nach Seinen 


Anweiſungen. | 
William Kuhn 
Allgemeiner Miſſſonsſekretär. 


Derfuhung und Kampf. 


Es gibt kein Leben ohne Verſuchungen. 
Jedes Leben muß ſich unter feindlichen Ein⸗ 


flüſſen entwickeln. Das iſt nicht die Lebens- 
frage, wie man der Verſuchung entgeht, ſondern 
wie man durch ſie hindurchkommt, ohne Schaden 
zu nehmen. Es iſt nicht der Weg des Herrn, 
uns vor dem Kampf zu bewahren. Das Beſte 


wiſſet, daß euer Glaube, ſo er rechtſchaffen iſt, 
Geduld wirkt.“ — „Selig iſt der Mann, der 
die Anfechtung erduldet, denn nachdem er be— 
währt iſt, wird er die Krone des Lebens emp⸗ 
fangen, welche Gott verheißen hat denen, die 


in unſerem Leben, das Begehrenswerteſte, iſt 


jenſeits des Kampfplatzes, und wir erlangen's 


nur durch Ueberwinden. Gott würde uns da- 
mit nichts Gutes erweiſen, wenn Er uns jedes⸗ 


mal in eine ſichere Zufluchtsſtätte verſchließen 


würde, ſo oft eine Gefahr an uns herankommt, 
oder wenn Er unſere Kämpfe für uns aus» 
fechten und uns der Notwendigkeit, zu käm— 
pfen, entheben würde. 

Mir müſſen der Verſuchung begegnen, müſſen 
entſchloſſen ſein, zu kämpfen. 
heißt alles verlieren. Und nachgeben iſt ganz 
und gar nicht nötig. Das ſchwächſte Kind ver- 
mag ohne Schaden durch den heißeſten Streit 
zu gehen. 


zu nehmen. 
Feinden und den zäheſten Widerſachern ent- 
gegengetreten, ſind durch das ſtärkſte Feuer 
gegangen und daraus hervorgekommen, wie 
Daniels Freunde aus dem glühenden Feuer— 
ofen, ohne daß man auch nur einen Brand an 
ihnen roch. Wie groß auch die Gefahr für 
den iſt, der von Gott verlaſſen iſt, ſo iſt es 


doch ſelbſt für die ſchwächſte, zagendſte Seele 


nicht nötig, in der Kampfeshitze zu erlahmen 
und zu fallen. Wir haben einen göttlichen 
Helfer, der ſelbſt in den heißen Kampf ge— 
gangen iſt und als herrlicher Sieger daraus 
hervorging. 
gleich wie wir, doch ohne Sünde“ Er blieb 
Sieger; darum kann Er nicht allein die Kämpfe 
der Menſchen verſtehen und mit jedem Mitleid 
haben, der verſucht wird, ſondern Er kann auch 


Gnade geben auf die Zeit, wo uns Hilfe not 
Wir haben die Verheißung, daß 


ſein wird. 
der treue Gott uns nicht verſuchen läßt „über 
unſer Vermögen, ſondern macht, daß die Ver— 
ſuchung ſo ein Ende gewinne, daß wir es 
können ertragen.“ 

Es iſt alſo möglich, in dieſer Welt ſo zu 
leben, daß wir von den heftigſten Verſuchungen 
keinen Schaden nehmen, daß wir durch ſie hin— 


daß man noch Nutzen und Segen daraus zieht. 
Ein Apoſtel ſagt: „Achtet es für eitel Freude 


Nicht kämpfen 


Es iſt möglich, den ſtärkſten Ver⸗ 
ſuchungen zu begegnen, ohne durch ſie Schaden 
Menſchen ſind den gewaltigſten 


„Er wurde verſucht allenthalben, 


durchkommen, ohne von ihnen berührt zu werden. 
Es iſt ſogar möglich, ihnen ſo zu begegnen, 


wenn ihr in mancherlei Anfechtung fallet, und 
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Ihn lieb haben.“ Rechtes Kämpfen und ſieg⸗ 
reiches Ueberwinden bringt der Seele neue Kraft. 
Die Indianer glaubten, wenn ein Krieger ſei⸗ 
nen Feind erſchlagen, ſo komme der Geiſt des 
beſiegten Feindes in des Siegers Herz und 
vermehre ſeine Kraft. Solches wird wahr im 
geiſtlichem Kampf; durch Kampf und Sieg werden 
wir ſtark. Jede Luſt, die wir beſiegen, alles 
Böſe, das wir überwinden, hat zur Folge, daß 
unſere Seele an Kraft gewinnt. 

Nun iſt aber die Frage: wie begegnen wir 
der Verſuchung, daß wir überwinden und Se— 
gen davon haben? Vor allem muß daß uns 
klar ſein, daß wir von uns ſelbſt nicht imſtande 
ſind, den Kampf zu beſtehen. Meinen wir, 
wir ſeien ſtark genug, und gehen in den Kampf 
im eigenen Namen und in eigener Kraft, ſo 
müſſen wir fallen. Das Leben iſt zu ernſt, 
und ſeine Kämpfe und Anfechtungen ſind zu 
hart, als daß ſelbſt der Stärkſte ohne Hilfe 
den Sieg erlangen würde. Ein für allemal 
muß uns das feſtſtehen, daß wir nur in dem 
Namen und in der Kraft des ſtarken Gottes⸗ 
ſohnes den Sieg behalten. Wir können in 
allem weit überwinden, aber nur durch den, 
der uns geliebt hat. Wir vermögen ſicher durch 
all die großen Gefahren dieſer Welt zu gehen 
und uns unbefleckt zu erhalten inmitten von 
Sünde, aber nur, wenn wir Ihn bei uns haben 
„der uns kann behüten ohne Fehl und ſtellen 
vor das Angeſicht ſeiner Herrlichkeit unſträflich 
mit Freuden.“ Selbſtvertrauen in Zeiten der 
Verſuchung iſt verhängnisvolle Torheit. — 

(Dr. J. R. Miller). 


Mitten im Urwaldbrand. 


Mitten in Auſtralien hat in den letzten 
Wochen ein Urwaldbrand der ſich in einer Front 
von 100 Meilen über Wälder und Berge ver— 
breitete, ungeheure Verheerung angerichtet. 
Eine anſchauliche Schilderung gibt ein Teil⸗ 
nehmer an den Rettungsarbeiten: 

„Eines Tages in der Morgenfrühe kommt 
ein Reiter angejagt. Mit dem Verzweiflungs⸗ 
ſchrei: Der Buſch brennt, alarmiert er die ganze 
Bevölkerung. Wir jagen nach der angegebenen 


Richtung, überall im Norden iſt der Himmel 
glührot. Ein Streifen brennender Baumrinde, 
vom Winde gejagt, ſegelt über uns hoch durch 
die Luft, er fängt ſich in den Zweigen eines 
Gummibaumes, und in ein paar Minuten iſt 
der Baum eine rieſige, flammende Fackel. Wir 
machen uns daran, die umſtehenden Bäume 
niederzuhauen. Plötzlich fühle ich, wie meine 
Stiefelſohlen glühen. Das Feuer züngelt um 
uns wie Schlangen und ſpringt aus dem dich— 
ten Rauch empor. Die Sonne ſteht bereits 
hoch am Himmel, aber ich kann die Geſichter 
derer, die um mich ſind, nicht ſehen, nur wenn 
man ganz nahe an den andern herantritt, ſieht 
man die kohlſchwarzen Züge mit den hochge— 
röteten Augen. Der glühend heiße Wind treibt 
die feurige Lohe über unſere Köpfe, daß die 
Haare verſengt werden. Immerfort werden 
wir von dem vorwärts ſtürmenden Feuer zu⸗ 
rück getrieben. Wir ſind von Flammen um⸗ 
zingelt und brechen uns mühſam rückwärts 
Bahn durch das Flammenmeer. Wir kämpfen 
für unſere eigene Farm und wiſſen doch ganz 
genau, daß auch ſie dem Untergang geweiht 
iſt.“ 


Die Kraft des Menſchen iſt nicht imſtande, 
dieſem Wüten des Feuers Einhalt zu tun. 
Es gibt eigentlich nur eine Rettung, das iſt, 
daß der Wind umſchlägt. 

So iſt es mit dem, was Paulus nennt: 
Das Geſetz der Sünde und des To⸗ 
des. Man nimmt den Kampf vielleicht mit 
der Kraft der Verzweiflung auf, aber man er- 
fährt, dieſe Gewalten ziehen uns herab und 
verderben uns. Rings um, neben uns, überall 
ſehen wir die zerſtörenden Wirkungen. Ein 
andres Gleichnis: Wir badeten im Meer. Wir 
ahnen keine Gefahr, aber plötzlich merken wir, 
daß wir von einer Stömung ergriffen werden, 
die uns fortzieht, weiter in das Meer hinein. 
Dieſe Strömung iſt fo ſtark, daß alle Anſtren⸗ 
gungen umſonſt ſind, ſich aus ihr Herauszu: 
arbeiten. Immer weiter und immer weiter 
wird man abgetrieben vom Ufer, die Strömung 
zieht in die Tiefe. Wenn unſern Notſchrei nicht 
ein Retter hört, der uns zu Hilfe kommt, ſind 
wir verloren. So iſt es mit der Macht der 
Sünde, die in den Tod hinein zieht. Wer 
nichts davon weiß, der läßt ji) von der Strö- 
mung treiben und ahnt nicht, wohin es geht. 
Aber ſobald ihm die Gefahr klar wird, und 
er mit Aufbietung aller Kraft um Freiheit 
ringt, dann ſpürt er, wie die Neigungen, denen 


400 


er ſich hingab, die Einflüſſe, denen er nachgab, 
mit unheimlicher Gewalt ihn feſthalten. 

Bei dem Urwaldbrand, fagt der, der es 
miterlebt hat, daß es keine andere Ret⸗ 
tung gibt, als daß ein ſtarker Gegen⸗ 
wind kommt. Das wird uns zum anſchau⸗ 
lichen Gleichnis. Wir brauchen gegenüber dem 
Geſetz der Sünde und des Todes die Macht 
eines höheren Einfluſſes: „Das Geſetz des 
Geiſtes, des Lebens befreite dich vom Geſetz 
der Sünde und des Todes.“ Weißt du etwas 
von dieſem gewaltigen Gotteswehen, wenn der 
Geiſt Gottes eingreift in dein Leben? Vielleicht 
haſt du dich dagegen aufgelehnt. Der Geiſt 
Gottes überführte dich von Sünde, Schuld, Ohn⸗ 
macht, Er ſtrafte dein Gewiſſen, Er redete zu 
dir mit ernſter Eindringlichkeit: Zurück zu Gott, 
ſonſt biſt du verloren — aber du wollteſt nicht. 

Stehſt du mitten in den tiefſten inneren 
Kämpfen, das du merkjt, wie dieſe Flammen 
der Sünde wie Schlangen uns umzingeln, wie 
man immer weiter und weiter zurück getrieben 
wird, wie du vergeblich eine Bahn ſuchſt hin⸗ 
durch zu kommen? Ich weiß, es gibt da Augen⸗ 
blicke, in denen es erſchreckend klar wird, wie 
die Strömung uns ergreift, wie ſie uns fort⸗ 
zieht, daß wir den Boden unter den Füßen 
verlieren. Da ringt ſich der Notſchrei aus der 
ringenden Seele. Da weiß man, ich muß 
einen Retter, einen Heiland haben, ſonſt 
verſinke ich in des Todes Grauen. Welch 
eine jubelnde, frohlockende Stimme iſt es, die 
dann ſpricht: „Er hat meine Füße auf einen 
Felſen geſtellt!“ Wieder frei, wieder los 
von dieſen umſchlingenden Qualen.“ So geht 
Chriſtus durch die Welt, ſtreckht die Hände aus 
und ſagt den Verlorenen, daß Er die Macht 
und den Willen hat zu retten. Nur der, der 
aus der Gleichgültigkeit und Oberflächlichkeit 
erwacht iſt, kann es erfaſſen und verſtehen, wie 
ernſt der Ruf iſt: Ringet, daß ihr eingehel 
durch die enge Pforte. Für Alle. 


Me oͤern. 


Das köſtliche Ding eines feſten Herzens 
iſt nicht jedermanns Ding. Es trifft vielmeht 
zu allen Zeiten der Vergleich zu mit dem Rohr, 
das der Wind hin und her wehet. Wenn das 
Herz in Bezug auf Erwachſene oder gar auf 
Alte wahr iſt, wie viel mehr muß es dann 
wahr ſein in Bezug auf die Jugend. Das 


— 


feſte Herz müßt ihr lieben jungen Freunde 
erſt erlangen. Bis ihr ſoweit ſeid, werdet ihr 
noch manchmal euch hin und her werfen laſſen, 
noch manchmal hin und her laufen. 

In den meiſten Fällen ſind es Schlagworte, 
vor denen ſich Junge und auch Alte beugen 
und untertänigſt verneigen. Schlagworte hier, 
Schlagworte dort, Schlagworte rechts, Schlag⸗ 
worte links. Macht es euch nur klar, ob ihr 
euch nicht auch ſchon von Schlagworten habt 
narren laſſen. Keines der manchen Schlag— 
worte hat ſeit einer Reihe von Jahren ſoviel 
vermocht, ſoviel Gewalt auf Menſchen, insbe⸗ 
ſondere auf jugendliche, ausüben können, wie 
das Wort „Modern“. Wenig junge Männer, 
wenig junge Mädchen, die nicht modern ſein 
möchten. Modern in der Kleidung, modern 
in der ganzen Ausrüſtung, modern im ganzen 
Auftreten, modern in der Lektüre. Nicht: was 
iſt gut und zweckmäßig, ſondern was iſt mo⸗ 
dern? wird gefragt. Es ſoll aber damit nicht 
geſagt ſein, daß das in allen Fällen unrichtig 
iſt, ſondern es iſt zugegeben, daß, was modern 
it, auch oftmals das Beſte und Zweckmäßigſte 
iſt. In Untergeordnetem gelte überdies: „Jeder 
nach ſeinem Geſchmack“. 

Anders aber iſt es, wenn nicht bloß bei 
Untergeordnetem und Aeußerlichem, ſondern 
bei Wichtigem, ja beim Allerwichtigſten die 
Rückſicht darauf, was modern iſt, den Aus⸗ 
ſchlag gibt. Tief bedauerlich iſt es, wenn ſich 
Menſchen auch in Religion und Sitte nur nach 
dem richten, was modern iſt; wenn ſie da Zu— 
geſtändniſſe um Zugeſtändniſſe machen, um nur 
ja nicht dafür angeſehen zu werden, unmodern 
zu ſein; wenn ſie von dem Schlagwort „Mo— 
dern“ ſich da in die Flucht ſchlagen laſſen, 
wo ſie treu ſein ſollten bis in den Tod. Iſt 
es nicht bei manchem jungen Glied unſerer 
Gemeinſchaft ſo gegangen? Haben wir nicht 
manches darum verloren, und hält ſich nicht 
manch anderes darum mindeſtens ſehr ferne, 
weil die Rückſicht auf das, was modern iſt, 
ſo groß iſt? Noch mehr: hat nicht manches 
aus der gleichen Rückſicht dem Gott und der 
Gottesfurcht ſeiner Väter, dem Glauben und 
dem Beten feiner Mutter, der ganzen Art ſei— 
nes Elternhauſes den Rücken gekehrt? Ja, 
noch mehr: iſt nicht dieſes und jenes ſich ſel⸗ 
ber, der eigenen Ueberzeugung und dem eige— 
nen Gewiſſen untreu geworden, nur weil es 
dem Schlagwort „Modern“ erlegen iſt? Es 
gibt Untreue genug gegen Gott, Untreue gegen 
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den Heiland, an denen nur dies Schuld trägt, 
daß man mit dem nicht recht auf der Höhe, 
nicht modern wäre. 

Du willſt alſo dem Unglauben etwas ein⸗ 
räumen, um modern zu ſein. Aber wiſſe, der 
Unglaube iſt gar nicht modern. Er iſt ſehr 
alt. Er iſt ſo alt wie der Glaube. Dem 
„Ja“ des Glaubens ſtand immer das „Nein“ 
des Unglaubens gegenüber. Der Kampf zwi⸗ 
ſchen Glaube und Unglaube iſt ſo alt wie die 
Menſchheit und ihre Geſchichte. Die ſogenannte 
moderne Aufklärung hat nicht den Ruhm, 
etwas neues zu ſein. Es iſt dem Glauben 
gar nichts neues, daß ihm an allen Ecken 
und Enden widerſprochen wird. Das kennt 
er gar nicht anders. Es macht alſo gar kein 
Aufſehen, wenn er auch heute angefochten 
wird. Schon ein Noah hatte es mit dem Un⸗ 
glauben aufzunehmen und ſich gegen den Spott 
zu behaupten. Zu den Zeiten Lots war die 
herrſchende Zeitrichtung entſchieden wider den 
Glauben. Zu Israels Zeiten ſtanden immer 
Gläubige und Ungläubige einander gegenüber 
und lehrten Propheten beider Richtungen unter 
dem Volk. Der Pſalmiſt weiß von Menſchen 
zu ſagen, die in ihrem Herzen ſprechen: „Es 
iſt kein Gott“. Alſo Gottesleugnung auch da⸗ 
mals! So wenig iſt der Unglaube gerade 
etwas modernes. 

Und wie lächerlich wirkt erſt bei weitaus 
den meiſten die Begründung ihres Unglaubens 
mit Aufklärung. Iſt es wirklich Aufklärung, 
was dich andere Weiſen aufzunehmen und 
andere Wege zu gehen nötigt? Iſt dir wirk⸗ 
lich Klar geworden, daß der Glaube Irrtum 
und der Unglaube Wahrheit iſt? Darfſt du 
ſagen: „Ich bin klüger denn alle meine Leh⸗ 
rer?“ Wie viel Unterſuchung, ehrliche Unter- 
ſuchung ohne Voreingenommenheit, iſt denn 
bei dir vorangegangen? Iſt es nicht vielmehr 
ein Nachſprechen ſolcher, die auch nur wieder 
andern nachſprechen? 

Oder du willſt gar darum das Alte ab- 
ſchütteln, weil es dir unbequem iſt? Du haſt 
der Sünde die Herrſchaft über dich eingeräumt 
und der Luſt die Zügel gelaſſen. Du haſt 
dich in ſündigen Umgang hineinziehen laſſen. 
Darum muß dir der heilige Gott läſtig ſein, 
der die Sünde heimſucht, möglicherweiſe in 
dieſem Leben, jedenfalls aber im jenſeitigen 
Gericht. Darum muß dieſer Gott und müſſen 
alle dieſe Lehren verlacht und geleugnet wer- 
den. Aus dem böſen Leben und dem argen 


Herzen Rommt oft genug die neue Weisheit 
hervor. Wie man lebt, jo denkt man. 

Denke darum ja nicht, daß die ſogenannten 
modernen Anſchauungen allenthalben imponie⸗ 
ren, und daß es für dich einen Vorteil be: 
deutet, in allem modern zu ſein. Wie viel 
Wind und Bluff und Sünde und Elend deckt 
ſich damit! 

Modern ſein, heißt ſich zum Spielball der 


Meinungen der Maſſen, die in beſtändiger 


Wandlung ſind, erniedrigen. 


Darum erwähle 


du lieber, wahrhaftig zu ſein; alles zu prüfen 


und das Gute zu behalten. Dann wirſt du 


auch den behalten, der der Beſte iſt und der 


es aufs Beſte mit dir meint. 
Johannes 18, 37: 
iſt, der höret meine Stimme“. Aus der Wahr⸗ 
heit ſein, das führt nicht aus dem Chriſtentum 
hinaus, aus dem alten Glauben hinaus, ſon⸗ 
dern es geht umgekehrt. Man wird immer 
mehr ein Jünger deſſen, der von ſich ſagt: 
„Ich bin die Wahrheit.“ Da hält es dann dein 
Chriſtentum, oder beſſer deine Jeſustreue und 
Chriſtus⸗Gemeinſchaft auch aus, altmodiſch ge⸗ 
ſcholten zu werden. 
in Kauf nehmen. Iſt auch der Unglaube nicht 
modern, der Glaube iſt es auch nicht und wird 
es auch nie. Aber deswegen hört doch, wer 
aus der Wahrheit iſt, auf Jeſu Stimme. Du 
machſt doch auch Anſpruch darauf, ein wahr⸗ 
haftiger Menſch zu fein? — Dann löke nicht 
wider den Stachel deiner Erkenntnis und dei⸗ 
nes Gewiſſens und ſchäme dich des Evange— 
liums von Jeſu Chriſto nicht. Ziehe die Kraft 


des Vorbildes aus dem Blick auf den Apoſtel, 


der von ſich und ſeinen Mitgenoſſen ſchreibt: 
„Wir ſind Narren um Chriſti willen“. Für 
immer und ewig iſt das ja auch nicht. 
Name Chriſti wird noch ſeine Kreuzesgeſtalt 
mit überſchwänglicher Herrlichkeit vertauſchen. 
Dann ſoll auch dir für den Kreuzesweg DE 
lichkeit werden. E. 


Das Meiden der Mitteloͤinge. 
Die Tochter von Profeſſor Tholuck dachte 


einſt, es Rönne ihr nicht ſchaden, ſich in eine 


fragwürdige Geſellſchaft zu begeben. „Ach,“ 
ſagte ſie zum ernſten Vater, der Einwendungen 
dagegen erhob, „es wird mir nicht ſchaden.“ 


Die Tochter «ber zögerte, die Kohle anzufaſſen. 
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Der 


Er ſelber ſagt 
„Wer aus der Wahrheit 


Das mußt du allerdings 


mit 
Der Vater reichte ihr als Antwort eine Kohle. 


„Sie wird dich nicht verbrennen,“ ſprach der 
Vater. „Wohl, aber ſie könnte meine Hand⸗ 
ſchuhe beflecken,“ entgegnete die Tochter. „So 
mag auch die fragliche Geſellſchaft nicht dein 
Ruin ſein, aber ſie wird dich beflecken,“ ſchloß 
der weiſe Vater. — 


Gewohnheiten. 


In „Nachtwanderers Gedanken“ von Her: 
mann Mettel leſen wir u. a.: Was für ein 
herzzerreißendes, lautes Geächze dringt eben 
durch den Wald? Allmählich wird es immer 
ſchwächer und kraftloſer, und ſchließlich erſtirbt 
es ganz. Was iſt das? Ach, ein Reh iſt 
nichtsahnend in die Schlinge des Wilderers 
geraten. Das Tier hat die Gewohnheit, immer 
denſelben Weg zum Waldquell zurückzulegen. 
Das hat der Wilderer herausbekommen und 
benutzt die Gewohnheit des Tieres und legt 
die Schlinge gerade über ſeinen gewohnten Weg. 
Gefahrlos iſt das Wild ungezählte Male die 
Strecke gegangen. Jetzt fühlt es ſich ſicher, 
und gerade jetzt, wo ihm jeder Gedanke an 
Gefahr ſo fern liegt, ereilte es der Tod. Es 
hatte keine Ahnung davon, daß es die ganze 
Zeit in ſeiner Gewohnheit heimlicherweiſe be⸗ 
obachtet wurde. Welch eine ernſte Mahnung 
liegt darin doch auch für uns! Der Feind der 
Seele ſtudiert unſre Gewohnheiten genau und 
ſucht uns in denſelben zu Fall zu bringen. 
Judas mit ſeiner Geldliebe iſt dafür ein wars 
nendes Beiſpiel. 


Miſſion. 
I 


— Iſt es Fanatismus oder Dum m⸗ 
heit, wenn eine „Sonntagszeitung“ (Stutt- 
gar) vom 28. März ein Manifeſt von E. H. 

Bethge an Sehejährige (!!) bringt. Da 
leſen wir: „Die entfeſſelte Schule, ein Oſter⸗ 
manifeſt an die Sechsjährigen. Nach 
dem geltenden Recht werdet ihr gezwungen, 
Oſtern in die Schule zu gehen. Ihr könnt 
euch nicht dagegen auflehnen, ſonſt würde der 
Staat in Unordnung geraten, und das wollen 
eure Eltern nicht. Eure Eltern wollen euch 
eurem vollendeten ſechſten Lebensjahre 
auf einige Stunden täglich los ſein. Deshalb 
ſind ſie in dieſem Falle für die Ordnung im 


ö 


Staate. Müßten fie ſelber zu Oſtern in die 


Schule, dann würden ſie den Staat mit ſeiner 
So beginnt der Artikel, 
Der Schluß lautet: 


Ordnung umſtürzen.“ 
der 112 Zeilen umfaßt. 
„Ihr ſelber müßt euch helfen, Ihr müßt auf 
eurem Recht beſtehen, als Menſchen unter Men⸗ 
ſchen anerkannt zu werden, als Eigenweſen, 


deren Zukunft und Lebensglück im Wachſen und 
Sträubt euch 


Blühen der Eigenkräfte beſteht. 
dagegen, zu werden wie die anderen, wie 
Vater, Mutter oder Lehrer. Werdet bewußter, 
heller, gerechter!“ — Und das alles an Sechs⸗ 


jährigell Ob dieſer „Heller“-Verfaſſer des 


Artikels ſchon mal Sechsjährige geſehen hat? 
Dann müßte er doch bemerkt haben, daß dieſen 
kurzhöſigen Bürſchlein eine Lutſchſtange ſicher⸗ 
lich lieber iſt, als ein „Manifeſt“ denn jene 
können fie mit klebrigem Munde, aber glän⸗ 


zenden Augen verſpeiſen, dieſes aber noch nicht 
einmal leſen. Ja, ſolche Dummheiten kom⸗ 
men im ſogenannten aufgeklärten Jahrhundert 


vor. 
— Dr. Bernardos Waiſenhäuſer 


in London feierten ihr 75 jähriges Beſtehen. 


Ihr Motto lautet: „Hier werden zu jeder 
Tages⸗ und Nachtzeit heimatloſe Kinder aufge⸗ 
nommen“ 


bewahrt. 
zu brauchbaren Menſchen gemacht. 
nardo war Baptiſt. 


D. Ber⸗ 


— 25⸗jähriges Jubileum des 


Pred. C. Neuſchäfer, theol. Lehrer am 
Pred.⸗Seminar zu Hamburg⸗Horn. Am 4. Juli 
d. J. vereinigte ſich eine große Feſtgemeinde 
in der Kapelle der erſten Baptiſtengemeinde in 
Hamburg, um dem Jubilar herzliche Glück⸗ 
wünſche zu übermitteln. Die verſchiedenen 
Inſtitutionen, mit dem Seminar an der Spitze, 
wetteiferten in den verſchieden ehrenden Dar⸗ 
bietungen. Das Hauptſtück des Abends aber 
war das einfache, ſchlichte Zeugnis des Jubi⸗ 
lars ſelbſt, als er von der Güte und Gnade 
ſeines Gottes Zeugnis ablegte. 
Strichen zeichnete er ſein Studium in Horn und 
Tübingen, ſeine Wirkſamkeit an den Bemein- 
den Tübingen und Stuttgart und endlich ſein 
geliebtes Lehramt am Predigerſeminar. 


Den vielen Glückwünſchen ſchließen auch wir 
uns an und bitten den Herrn, er möchte die 


ſeltene Treue des Jubilars mit weiterem Er⸗ 
folg krönen. 


Über 100 000 Kinder wurden auf 
dieſe Weiſe vor der Verelendung und Schande 
Viele von ihnen wurden bekehrt und 


In kurzen 


II. 

— In Afrika arbeiten jetzt 6 289 weiße 
Miſſionare auf 1403 Hauptſtationen. Man 
zählt im ganzen 16 516 Elementarſchulen. An 
eingeborenen Arbeitern ſtehen 43 181 im Dienſt 
der Miſſion. 

—. Im Dienſt der amerikaniſchen 
Baptiſtenmiſſion ſtehen gegenwärtig 805 
Miſſionare, nämlich 281 Männer, 266 Ehe⸗ 
frauen und 29 unverheiratete Miſſionarinnen. 
Die Miſſionsgeſellſchaft iſt auf 10 Arbeitsfel⸗ 
dern tätig, u. z. Burma, Aſtam, Südin⸗ 
dien, Bengalien⸗Orifa Südchina, 
Oſtch'i na, Weſtchina, Japan, Belgiſch 
Kongo und auf den Philippinen. Sie 
predigen regelmäßig Gottes Wort auf 127 
Haupt⸗ und 4 196 Außenſtationen. 

— Frauenprediger. Seit in 1920 
die Generalkonferenz der Biſchöflichen Metho⸗ 
diſtenkirche Frauen zum Predigtamt zugelaſſen 
und die Konferenz von 1924 Geſetze paſſierte, 
wonach auch Frauen als Prediger ordiniert 
werden können, haben bereits ihrer ſechzig 
die regelmäßige Ordination zum Predigtamt 
erhalten 

— Verdrängung der Baptiſten⸗ 
miſſionare aus Wutſchau. Die Boy⸗ 
kottbewegung gegen die Engländer in China, 
die beſonders in der Kantonprovinz organiſiert 
war, richtete ſich immer mehr auch gegen die 
Amerikaner. Ganz beſonders hat dadurch auch 
die amerikaniſche Miſſion zu leiden. Nachdem 
ſchon in Kanton gegen die dortigen amerika⸗ 
niſchen Miſſionshospitäler von den kommuni⸗ 
ſtiſchen Kreiſen vorgegangen worden war, haben 
ſie ſich auch das wichtige amerikaniſche Miſ⸗ 
ſionszentrum Wutſchau (Woſchow) am Weſtfluß 
zum Angriff auserſehen. Eine neue Organi⸗ 
ſation erſchien am Platze unter dem Namen: 
„Die Kwangchineſiſche chriſtliche Förderungs⸗ 
geſellſchaft“ (The kwangsi Chinise Christian 
Promotion Association) und fordert wiederholt 
den Doktor und andere Glieder der Baptiſten⸗ 
miſſion auf, ihr die geſamte Arbeit der Mij- 
ſion zu übergeben. Als dieſer Vorſchlag zu⸗ 
rückgewieſen wurde, war die Antwort alsbald 
ein Boykott, der ſich auch auf die Privat⸗ 
häuſer der Miſſionsleute erſtreckte. Drohungen, 
daß man ihnen das Herz herausſchneiden, daß 
man den Doktor, der fünfzehn Jahre gear: 
beitet hatte, ermorden würde, wurden laut. 

— Schließlich erhielten die Miſſionare am 
26. März von der genannten Geſellſchaft ein 
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Ultimatum: fie hätten in all den Jahren, wo 
fie in China waren, nichts getan, um die un⸗ 


gerechten Verträge mit den Ausländern abzu« | 


ſchaffen, auf ihre dreimaligen Vorſchläge, ihnen 
die Arbeit zu übergeben, hätten ſie nicht ge⸗ 
antwortet, ſo teilen ſie ihnen mit, daß vom 
1. April ab alle Beziehungen mit ihnen abge⸗ 
brochen werden. 

Nun mußten alle Patienten ſchleunigſt weg⸗ 
geſchickt werden, und auch die letzten, noch treu 
gebliebenen Angeſtellten verließen das Grund⸗ 
ſtück. Das vollſtändig zerſtörte engliſche Kon⸗ 


ſulat in Wutſchau war den Miſſionaren eine 
Warnung, wie es mit ihrem Eigentum werden 


würde, wenn ſie es verſchließen, andererſeits 
konnten ſie nicht am Platze bleiben, wo man 
ihnen nicht einmal ein Boot zubilligte, um über 
den Fluß zu fahren. Als man ihnen ſchließ— 
lich nicht einmal mehr Trinkwaſſer liefern 
wollte, ſahen ſich die Miſſionare gezwungen, 
ihr Arbeitsfeld unter dem Schutz der engliſchen 
und amerikaniſchen Kanonenboote zu verlaſſen, 


wobei ſich keine Hand rührte, um ihr Gepäck 


zu tragen; man nahm ihnen im Gegenteil noch 
die Verbindungsbretter nach der Landungsbrücke 


weg, jo daß die Miſſionare durchs Waller | 


zurückwaten mußten. So verließen die Miſ⸗ 
ſionare die Grundſtücke, und den Behörden 
wurde mitgeteilt, 


Behörden für ſie verantwortlich ſeien. 
Auch dies iſt ein Los der Miſſionare. 
Eduard Kupſch. 


Baptiſtiſche Märtyrer. 


Unduldſamhkeit der Staatskirchen. 


Das Weſen des neuen Staatskirchentums 
muß an ſeinen Früchten erkannt werden, und 


dieſe reiften gar ſchnell. Bald arbeiteten die 
ſtaatskirchlichen Organe mit Zwang und Eiſen 


gegen die „Sekten“ und „Ketzer“. Die lu⸗ 
theriſchen Staatskirchen waren in dieſem Stück 
mit den ſchweizeriſchen und auch mit Rom 
durchaus einig. Alles, was Kirche hieß, ver⸗ 
bündete ſich zu einem Vernichtungskrieg gegen 
die außerhalb eines kirchlichen Rahmens 
ſtehenden Gemeinſchaften, die man unter dem 
Namen „Wiedertäufer“ oder „Sakramentierer“ 
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daß dieſe mit dem Siegel 
der Vereinigten Staaten verſiegelt und die 


zuſammenfaßte. In Deutſchland und namentlich 
auch in der Schweiz ſtanden dieſe Gemeinden 
in einer Periode der Blüte; bedeutende Männer 
ſtanden an ihrer Spitze. Aber wenn die Brüder 
die Hoffnung gehegt hatten, von den proteſtan⸗ 
tiſchen Kirchen wenigſtens geduldet zu werden, 
ſo ſollten ſie bald eines anderen belehrt werden. 
Waren fie unter den römiſchen Inquiſitoren 
mit Ruten gezüchtigt, ſo ſollten ſie jetzt mit 
Skorpionen gezüchtigt werden, und das Blut 
der Armen floß wie Waſſerbäche. (Keller a. 
a. O.) 

Auf dem Reichstag zu Speyer im Jahre 
1529 hatte die Minderheit der proteſtierenden 
evangeliſchen Stände Glaubens- und Gewiſſens⸗ 
freiheit gefordert, da man „in Sachen, die 
Gottes Ehre und der Seele Heil und Seligkeit 
angehen, gewiſſenshalber Gott vor allem anzu⸗ 
ſehen verpflichtet und ſchuldig“ ſei. Auf dem⸗ 
ſelben Reichstag wurde von den lutheriſchen 
und römiſch-katholiſchen Fürſten und Ständen 
gemeinſam die Unterdrückung der „Ketzer“ 
beſchloſſen, gegen die nun unter dem Namen 
„Wiedertäufer“ eine furchtbare Hetzjagd begann. 
Ueberall in Nord- und Süddeutſchland, in der 
Schweiz, in den öſterreichiſchen Ländergebieten 
wurden ſie erwürgt, eingekerkert, gefoltert, 
verbrannt oder des Landes verwieſen. „Es 
iſt unmöglich,“ ſagt Dr. Keller (a. a. O.), 
„auch nur annähernd ein zutreffendes Bild 
von den Greueltaten zu geben, deren die herr⸗ 
ſchenden Parteien ſich an dieſen Leuten ſchuldig 
gemacht haben. Keine Stadt, kein Flecken, 
ja faſt kein Dorf blieb von Verfolgungen, 
Einkerkerungen, Austreibungen und Hinrich⸗ 
tungen verſchont.“ Die Hinrichtung des ſpa⸗ 
niſchen Arztes Servet in Genf wegen abweichender 
Lehren wurde von Melanchthon als ein 
„Exempel für die Nachkommenden“ geprieſen, 


und der württembergiſche Reformator Brenz 


erwirkte 1558 ein Edikt, nach welchem alle 
Beamten bis zum Schultheiß herab, acht haben 
ſollten, ob jemand ſchwenkfeldiſche, wiedertäufe⸗ 
riſche, ſakramentiereriſche Meinungen vortrage. 
Dieſelben ſollen ſofort eingeſperrt und dem 
Kanzler angezeigt werden. — Auch die nicht 
von den herrſchenden Parteien ausgehende 
Literatur ſuchte man zu unterdrücken. „Die 
Reformatoren ſelber waren die erſten,“ ſagt 
Döllinger („Die Reformation“ X), „welche den 
Arm der weltlichen Behörde gegen alle ihnen 
ab Schriften angerufen und bewaffnet 
aben.“ 


Luther hat es zwar immer wieder gejagt: 
„Zum Glauben kann und foll man niemand 
zwingen.“ Wahr iſt das Sprichwort: 
Gedanken ſind zollfrei.“ — „Ketzerei iſt ein 
geiſtlich Ding. Das kann man mit keinem 
Eiſen hauen und mit keinem Feuer brennen.“ 
Aber es laſſen ſich unter dem Einfluß der 


tatſächlichen Entwickelung auch Aeußerungen 


anderer Art aus dem Munde Luthers vernehmen. 
In einer Schrift aus dem Jahre 1532 will er 
jede Verkündigung des Evangeliums unterſagt 
wiſſen, wenn dazu nicht ein ordentlicher Beruf, 
und zwar durch die ordentlich beſtellten Träger 
des kirchlichen Amtes nachgewieſen werden 
könne. Die Wanderprediger, die er hier ohne 
weiteres „Schleicher“ nennt, ſollen ſich zuerſt 
zum Pfarrer begeben und ihren Beruf anzeigen. 
„Selbſt für den Fall, daß ein Prediger nicht 
recht lehrte,“ erklärt er den nicht mit einem 
Amt betrauten Gemeindegliedern: „Was geht 
dich das an?“ (Köſtlin, „M. Luther“.) — 
Luther ſetzt ſich ſo häufiger in beſtimmten 
Gegenſatz zu den in der „Deutſchen Meſſe“ 
und ſonſt von ihm ſelbſt geltend gemachten 
Grundſätzen, und es zeigt ſich, daß er ſelbſt 
von jenem Geiſt, der durch die Verbindung 
der Kirche mit dem Staate herrſchend geworden 
war, nicht unberührt geblieben iſt. 

Zwiſchen Staatskirchentum und Gewiſſens⸗ 
freiheit hat es noch niemals innere Beziehun⸗ 
gen gegeben, beide ſchließen einander aus wie 
Feuer und Waſſer. „Mit dem unbedingten 
Kirchentum,“ ſagt v. Bunſen („Zeichen der 
Zeit“), tritt notwendig Verfolgung ein. Es 
verneint das Gewiſſensrecht der einzelnen und 
der Gemeinde, Denkfreiheit, und was dasſelbe 
iſt, Lehr- und Redefreiheit über die höchſten 
Gegenſtände das menſchlichen Forſchens und 
Nachdenkens.“ 

Es iſt allezeit das Wahrzeichen des bibliſchen 
Chriſtentums geweſen, daß ſeine Jünger ſich 
verfolgen, verketzern und ſich kreuzigen ließen, 
daß ſie, wenn nötig, auch bereit waren, ihrem 
Meiſter gleich, ſich willig und ſchweigend zum 
Blutgerüſt führen zu laſſen. Herrſchſucht und 
Gewalttat ſind umgekehrt die unverkennbaren 
Merkmale des Lügenweſens von unten her, 
und dieſe Merkmale haben bei dem Staats⸗ 
kirchentum nie gefehlt. Nicht nur nach außen 
hin hat es ſeine Herrſchaft auf blutige Gewalttat 
zu begründen geſucht, auch in ſeinen inneren 
Angelegenheiten hat der Zwang immer eine 
große Rolle geſpielt. Zwangsweiſe wurden 
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die Eltern zur Taufe der Neugeborenen an⸗ 
gehalten, und auf dem Wege des Zwanges 
wurde der religiöſe Jugendunterricht eingeführt. 
Ehen ohne kirchliche Einſegnung waren gar 
nicht denkbar. In Stuttgrt wurde, nach Döl⸗ 
linger (a. a. D.) bereits im Jahre 1537 auf 
offenem Markt ein Befehl verkündigt, durch 
welchen der Beſuch der Sonn- und Feſttags⸗ 
predigten und der tägliche Kirchenbeſuch für 
das Geſinde bis 2 Gulden Strafe oder vier 
Tage Gefängnis bei Waſſer und Brot einge⸗ 
ſchärft wurde. Ein Marburger Profeſſor, 
einer der gründlichſten Theologen damaliger 
Zeit, verlangte ſogar, die Obrigkeit ſollte durch 
ein ſtrenges Geſetz jedem Hausvater befehlen, 
daß er in ſeinem Hauſe jeden Tag einige 
Kapitel aus der Bibel leſe 10981 leſen laſſe. 
(Döllinger a. a. D.) 

Vorſtehendes ſchreibt der bekannte Schrift⸗ 


ſteller und Evangeliſt Nagel, der Redakteur 


des Blankenburger Allianzblattes, in ſeinem 
Werk: „Der große Kampf. Ein Beitrag zur 
Beleuchtung der Frage: Kirche oder Gemeinde 
der Gläubigen“, Seite 220 (Wiegand, Homburg), 
zu beziehen, wie auch das folgende Buch, auch 
durch das Verlagshaus, Kaſſel, Jägerſtraße 11. 

Eine Fortſetzung der Geſchichte der Täufer⸗ 
bewegung bis in die neueſte Zeit findet man 
in Lehmanns „Geſchichte der deutſchen Baptiſten“. 
Noch jetzt werden die Baptiſten von den 
herrſchenden Kirchen geſchmäht und bekämpft, 
weil ſie jeden Gewiſſenszwang, auch den durch 
die unbibliſche Säuglingsbeſprengung und 
Konfirmation ablehnen und mit Nachdruck 
Jeſu Forderung predigen: „Es ſei denn, daß 
jemand von neuem geboren werde, ſonſt kann 
er das Reich Gottes nicht ſehen.“ Joh. 3, 3.) 


Gemeindͤebericht. 


Chodziez. Sonntag, den 22. Auguſt, durfte 
Unterzeichneter in und mit der Gemeinde ſeinen 
50⸗Jahrestag begehen, der auch zweimal der 
Hochzeitstag ſein ſollte. 25 Jahre durch Got⸗ 
tes Gnade gerettet, gefiel es dem Meiſter, das 
ich mitarbeiten durfte in Seinem Weinberg, 
bis die Gem. Kolmar 1908 mich zu ihrem 
Prediger wählte. Seit 1920 darf ich dieſen 
Dienſt gemeinſam mit lieben willigen Brüdern 
der Gem. neben meinem irdiſchen Berufe tun. 
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20 Jahre mit der Gemeinde, die zunächſt 
eine Chriſtl. Gemeinſchaft war, verbunden, ſind 
wir ſeit Jahren eine Gemeinde geworden, und 


der treue Herr tat in letzten Jahren hinzu zu 


der kleinen Schaar. 


Es war ein Tag gemeinſamer Freude, der 
uns vor und nachm. in der Kapelle vereinigte 
zu Lob und Dank und manchen gemeinſamen 
Erfahrungen der zurückgelegten Jahre. Man- 


cherlei Beweiſe der Liebe und Dankbarkeit von 


C. Zaske, stellvertretender Pre- 
diger der Gemeinde Chodziez. 


ſeiten der Gemeinde erfreuten und ermunterten 
zu weiterem Dienſt. Nicht nur die Gemeinde, 
auch mancherlei Freunde und Gäſte waren 
reichlich erſchienen, denen das Heil in Chriſto 
auf mancherlei Weiſe nahe gebracht wurde. 
Der Vormittag ſtand unter dem Thema Eben⸗ 
Ezer, Bis hierher hat der Herr geholfen, der 
Nachm. unter Pſalm 34. Möge der treue 
Gott Sein Wort an allen Zuhörern ſegnen. 
C. Zaske. 


Zyrardow. Am Sonntag, den 22. Auguft, 
durfte Unterzeichneter an 7 erretteten Seelen 
den Taufbefehl des Herrn vollziehen. 

Unſere Kapelle war gut beſetzt, und eine 
aufmerkſame Zuhörerſchar lauſchte der Aus— 
führung über die bibliſche Taufe. 

Am 1. September beginnt Br. W. Naber 
ſeine Wirkſamkeit als Prediger an der Ge— 


Herzen zu Herzen. 


Ferienarbeit in der Gemeinde begonnen. 


feſtlich zu begrüßen. 


meinde Zyrardow. Seine offizielle Einführung 
wird ſpäter ſtattfinden. Horn. 


Poſen hatte Sonntag, den 11. Juli, eine 
geſegnete Feſtfeier. Es galt ja Br. Bilins ki 
In der lieblich geſchmück⸗ 
ten Kapelle war des vormittags Gottesdienſt 
in deutſcher Sprache mit anſchließender Abend⸗ 
mahlsfeier. Am Nachmittag leitete Br. Strzelec— 
Below das Felt durch eine polniſche Predigt 
ein. Dann begrüßte Br Drews den Br. Bi— 
linski namens der Gemeinde, weiter hielten 


Br. Libal und Br. Anton Mikſa noch warme 
Begrüßungsanſprachen. 


Ebenſo begrüßten in 
paſſenden Geſängen und Gedichten die Sänger 
und die Jugend den Bruder. Endlich nahm 
auch Br. Bilinski das Wort und redete von 
Ein Liebesmahl ſchloß die 
ganze liebliche Feier. Möge Gottes Segen 
auf dem Wirken des Bruders Bilinski ruhen, 
mögen viele Seelen durch ihn zur Erkenntnis 
des Heils in Chriſto kommen und Gott in 
allem geprieſen werden! 

Br. Schönknecht, Seminariſt, iſt aug 
wohlbehalten zu uns gekommen und hat ſeine 
Der 
Herr ſegne ſeinen Eingang und Ausgang unter 
uns. Wir aber wollen Fürbitte für ihn tun! 
R. Drews. | 


Oſtrzeſzow⸗CTzermin. Am Sonntag, den 
18. Juli d. Is., vereinigten wir uns mit der 
Jugend unſerer Gemeinde Zu einem lieblichen 
Feſt in Ezermin. Auch eine größere Anzahl 
Freunde nahmen daran teil, ſo daß der Raum 
ganz voll war. Der Jugendverein in Czermin 
hatte das ſchöne Deklamatorium: „Die Heimat“ 
eindrucksvoll vorgetragen, wobei auch der Chor 
mitwirkte und mit ſeinen lieblichen Weiſen die 
Herzen der Zuhörer erfreute. Wir wünſchen 
unſerer Jugend eine recht geſegnete 1 
zum vollen Mannesalter in Chriſtol 


Noch mehr Segen brachte uns der bare 
folgende Sonntag, der 25. Juli, an dem wir 
unſer Tauffeſt in Kufnica begehen konnten. 
Zwölf durch Jeſu Blut erkaufte Seelen be⸗ 
kannten vor einer großen Zeugenſchar ihren 
Glauben an Chriſtum, worauf ſie in ſeinen Tod 
getauft wurden. Die Räume unſerer Geſchwiſter 
Gorys reichten nicht uns, um die große Ver⸗ 
ſammlung aufnehmen zu können, wo die Eins 
führung der Neugetauften in die Gemeinde 
und die Abendmahlsfeier ſtattfand. Manches 
ernſte und ermutigende Wort wurde an 9 
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jungen Mitglieder als auch an die Freunde 
gerichtet. Wenn unſer ganzes Herz und Leben 
dem Herrn gehört, ſo wird es uns auch nicht 
ſchwer, den in ſeinem Worte geoffenbarten 
Willen unſers Meiſters freudig zu erfüllen. — 
Die Abendmahlsfeier verband anfs neue unſere 
Herzen in dankbarer Liebe zu unſerem verklärten 
Herrn L. Mikfa. 


Wochenrunoͤſchau. 


Die Hitzwelle in Amerika hat wieder 
eine recht bedeutende Höhe erreicht. In New⸗ 
Vork wurden 96 Grad Fahrenheit notiert, in 
Waſhington dagegen erreichte die Hitze 140 
Grad, was faſt 57 Grad Celſius gleichkommt. 
Infolge dieſer ungeheuren Hitze find am Sonnen— 
ſtich über 100 Menſchen geſtorben. 

Aus Rußland berichtet Frau Krupskaja, 
Lenins revolutionäre Witwe in der „Prawda“, 
daß die Kinder in den Aſylen zu förmlichen 
Banditen erzogen werden. In den Straßen 
Moskaus irren 80,000 Bettler umher und 
werden von der Miliz wie tolle Hunde gejagt, 
aber auch auf die vagabundierenden Kinder, 
die die Straßen füllen, wird Jagd gemacht. 
[Nach Mitteilungen der Preſſe wurden allein 
Anfang Januar 11,690 Kinder im Alter von 10 bis 
16 Jahren eingeliefert und unter militäriſche Be— 
wachung geſtellt.) „Dieſe Kinder“ ſagt Lenins 
Witwe, „ſind aber nicht das Produkt früherer 
Mißſtände, ſondern ein Produkt der Gegen— 
wart. Man fängt die Kinder ein und ſtopft 
ſie in Aſyle, die mit ihrer Uebelkeit erregenden 
Atmoſphäre die Kinderſeele abtötet. Aus die— 
ſen „Engelfabriken“ brechen die Kinder genau 
ſo aus wie die Verbrecher aus den Kerkern, 
und ſtreben nach dem Süden, wo es warm iſt, 
wo aber auch wieder genau ſo Jagd auf ſie 
gemacht wird. Wieder werden ſie in Aſyle 
gejperrt, und aus dieſen Schreckensorten brechen 
ſchließlich nicht nur die Kinder aus, ſondern 
auch die Verwalter der Aſyle, die nicht mehr 
imſtande ſind, dem Elend länger zuzuſchauen. 
Und ſolcher vertierter, verwilderter Kinder gibt 
es Hunderttauſende.“ 

Dieſes Urteil über kommuniſtiſche Kinder⸗ 
erziehung iſt beſonders wertvoll, weil es von 
der Witwe des kommuniſtiſchen Führers ſtammt. 
Ueber die Urſache, durch die das Kinderelend 
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im religionsloſen Rußland entſteht, weiß die 
„Prawda“ leider nichts zu ſagen. Wir aber 
wiſſen, was die Urſache iſt: nämlich die ſyſte⸗ 
matiſche Zerſtörung der Familie und der Reli⸗ 
gion, wie auch das zuchtloſe Leben, das an 
die Stelle eines geordneten Familienlebens ge= 
treten iſt. 

Ueber Braſtlien berichtet ein Lodzer Aus⸗ 
wanderer, der ſchon vor längerer Zeit nach 
Braſilien auswanderte und jetzt in San Paulo 
ſeinen Sitz hat folgendes: Europäer, die kein 
Geld haben, um in Braſilien ſelbſtändig zu 
werden, die Sprache nicht beherrſchen und mit 
den Verhältniſſen hier nicht vertraut ſind, ſollen 
es unterlaſſen, auf irgendwelche Verſprechungen 
der Agenten hin, die Reife hierher zu unter⸗ 
nehmen. Sie werden auf Fazenden (Kaffee— 
pflanzungen) gebracht, wo ſie ſelten Geld be— 
kommen, Tag für Tag nur Reis und Bohnen 
eſſen müſſen, oft noch beſtohlen werden und 
von Inſekten geplagt, verkommen müſſen. Nicht 
dem größten Feind würde ich dieſes Los wün⸗ 
ſchen, weil die Fazendere die ſchlechteſten Men⸗ 
ſchen ſind und nur an das Reichwerden denken. 
Was ganz anderes, wenn man Geld hat, daß 
man ſich Land von der Regierung erwerben 
kann. Dieſe Agenten wieder müſſen Beweiſe 
von der braſiliauiſchen Regierung haben, wel⸗ 
che dann auch ſür freie Paſſage ſorgen. Auch 
für Handwerker, die kein Geld haben und die 
Sprache nicht kennen, iſt es ſchwer; ſelbſt Fach⸗ 
leute, Doktore, Ingenieure, Pfarrer und Lehrer 
müſſen ſich zu den ſchlechteſt bezahlten Arbeiten 
bequemen, wenn ſie nicht braſilianiſch ſprechen. 

Der Aufſtand in Rußland nimmt nach 
einer Meldung des „N. Wiener Tageblatt“ 
an Bedeutung täglich zu. Am Dnieſtr und 
der Umgegend ſollen blutige Kämpfe zwiſchen 
den Regierungstruppen und den Anhängern 
der Oppoſition begonnen haben. Die rumä— 
niſche Regierung fürchtet, die Kämpfe könnten 
auf rumäniſches Gebiet übergreifen, und ſie 
konzentriert daher große Truppenmaſſen an 
der Grenze. Es wird betont, daß dieſe Trup— 
penkonzentrierung weder Angriffs- noch Ver⸗ 
teidigungszwecken diene ſondern lediglich nur 
eine Vorbeugungsmaßnahme ſei. ; 

Japan hat wieder eine ſchreckliche Kata⸗ 
ſtrophe erlebt. „Daily Meil“ meldet aus 
Tokio, daß die Stadt Akita und Umgegend 
von einem ungewöhnlich ſtarken Sturm heim— 
geſucht worden iſt, der 4000 Häuſer zerjtörte 
und einige tauſend Acker Maisfelder ver⸗ 


nichtete ſowie die Eiſenbahnlinien auf einer 
weiten Strecke beſchädigte. 


Aus Prag wird berichtet, daß in der Nähe 
der Stadt in einer Sommerwohnung ſeit drei 
Jahren ein Heuſchober geſtanden habe, der jetzt 
durch Feuer vernichtet wurde. Das Feuer 
dauerte 2 Tage. Auf der Brandſtätte wurden 
nachher Menſchenknochen gefunden, die von 
10 Perſonen herrührten. Dem Brande ſind 
wahrſcheinlich Landſtreicher zum Opfer gefallen, 
die dort die Nächte zubrachten. Viel wahr⸗ 
ſcheinlicher iſt aber das hartnäckige Gerücht, 
das in der Umgegend kreiſt, daß es ſich um 
einen Maſſenmord handle, und daß der Scho— 
ber N Verwiſchung der Spuren angezündet 
wurde. 


Zwei amerikaniſche Miſſionare fanden 
in der Nähe von Alexandrien in den Fluten 
ein tragiſches Ende, als ſie zwei Kinder retten 
wollten, die in das Waſſer gefallen waren. 
Die Kinder wurden gerettet. 


Aus Buffalo wird gemeldet, das dort 
eines Abends, als viele Perſonen am Ufer 
des Eriſees badeten, plötzlich eine große Welle 
kam, die an das Ufer ſchlug und ſich dann 
zurückzog, die Badenden mit ſich fortführend. 
10 Perſonen ertranken. 


Berichtigung. 

Zu unſerm größten Bedauern hat ſich in 
voriger Nummer in das Programm für die 
Landes⸗Konferenz ein Druckfehler eingeſchlichen. 
Es ſoll in der Ueberſchrift nicht heißen „vom 
23. bis 26. Auguſt,“ ſondern „vom 23. bis 
26. September“. Die Schriftleitung. 


Zur Beachtung. 


Allen Gemeinden, Stationen und einzelnen 
Hausfreundleſern teilen wir hierdurch ergebenſt 
mit, daß die Schriftleitung die Vertretung des 


Kaſſeler Abreißkalenoͤers 


für Polen übernommen hat und alle Beſtellun⸗ 
gen in dieſem Jahre nicht durch Kaſſel, ſondern 
nur durch untenſtehende Adreſſe erledigt werden. 


Auch der Tiſchkalender 
„Die Warte“ 


wird in kurzer Zeit fertig werden, deſſen Ber: 
trieb gleichfalls die Schriftleitung übernommen 
hat. 

Wer die nötige Anzahl beider Kalender 
für ſeine Gemeinde oder Station rechtzeitig 
haben will, ſende ſeine Beſtellung ſofort an 


A. Knoff, Lödz, Wegnera 1. 


Die Preiſe 

für den Kaſſeler Abreißkalender und den 
Tiſchkalender „Die Warte“ können einſtweilen 
noch nicht feſtgeſtellt werden, da der genaue 
Selbſtkoſtenpreis, der Ausfertigungsunkoſten 
und verſchiedener Zollgebühren wegen, noch 
nicht ermittelt werden konnte. Sobald dies 
möglich ſein wird, werden die Preiſe bekannt 
gegeben werden. Die Schriftleitung. 


Quittungen 


Für den Hausfreund eingegangen: 


Amerika: E. G. Zachert 5. Dol Boguszewo: 
W. Schändel 10. Cyzew: J. Gramm 5. Dolna⸗ 
Zalucza: W. Weber 5. Dubeezno: Durch R. Neu: 
mann 16. Dubielno: H. Naber 2,50 Grudzigdz: 
Durch R. Schulz 45. Kam-Werba: J. Hartwig 10. 
Kamocin: Durch M. Fenske 40. Karolinow: 9 
Luther 5. G. Gertz 4. Koluszki: E. Mantaj 10. Kon⸗ 
ſtantynow: Durch Jordon 8. Krupocin: E. Ka⸗ 
menz 1 2.Lipa: Durch E. Roſſoll 25. Lodz I: 88,50. 
Lodz II: 19. Lublin: A Deutſchländer 12. Niedrz⸗ 
wica: B. Witt 5. Oconto: W. Eſſenberger 1. Dol. 
Oſtrzeszöow: W. Golinski 8. Durch L. Mikſa 14. 
Pabjanice: Durch J. Feſter 25. Rudawezyk: Durch 
L. Neudorf 50. Radomsk: Durch Hoffmann 12. 
Rosplucze: Durch F. Prill 24. Rowne: K. Hart 16. 
Sniatyn: A. Maſſierer 22. Srotsko: H. Kling 6. 
Stanislawow: J. Löwenberger 5. Stanislawow 
b. Warſchau: S. Neumann 73. Theodorow: Durch 
Kämchen 20. Thorn: R. Kretſch 3,65. Tur ek: G. 
Gottſchling 10. Wandalin: M. Hübſcher 10 Mioc- 
lawek: E. Schulz 2,50 Zezulin: 12. Zdolbunowo: 
A. Günther 12. Zyrardow: Durch L. Horn 2. K. 
Haſſenrück 12,50. 

Allen lieben Gebern dankt aufs herzlichſte 


Die Schriftleitung. 


Redaktor i Wydawca: A. Knoff, LödZ, Wegnera 1. 
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